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«Das halbe Buch schreibt sich von selbst»
LadinaDecurtins, 16, ausOberkulmhat ihren ersten Fantasy-Roman veröffentlicht. Aus derGeschichte soll eine Trilogie werden.

Anja Suter

Ihr erstes Buch schrieb Ladina

Decurtins imAlter vonzehn Jah-

ren zuHause imKinderzimmer.

Es handelte sich dabei um eine

Kurzgeschichte, aus der sie spä-

ter am heimischen Drucker ein

Buch entstehen liess. Heute,

sechs Jahre später, hält die

16-Jährige ihrenersten richtigen

Roman in der Hand, gedruckt

und herausgebracht hat ihn

diesmal ein Verlag.

Die junge Frauwirkt im ers-

ten Moment eher zurückhal-

tend. Sobald die Sprache auf ihr

Buch kommt, versteht man je-

doch, wieso Decurtins im Alter

von 16 Jahren einen Verlag von

ihremWerküberzeugenkonnte.

Hat sie ein Ziel, verfolgt sie es

und lässt sich nicht verunsi-

chern.

Decurtins schrieb schon in

ihrer Kindheit viel: «Die erste

Kurzgeschichte verfasste ich,

weil mir langweilig war und ich

michbeschäftigenwollte.»Über

die Jahre schrieb die Oberkul-

merin unzählige Kurzgeschich-

ten, doch ein Problem blieb da-

bei stets bestehen: «Nach spä-

testens zehn Seiten gingen mir

die Ideen aus und ich wusste

nicht, wie ich die Geschichte

weitererzählen soll.»

VonsechsKapitelnwieder
zurückzumNeuanfang

Die Idee für ihr zukünftiges

BuchhatteLadinaDecurtinsbe-

reits seit längerem im Hinter-

kopf. Eine Geschichte über die

17-jährige Faye Miller, deren

Mutter von einem Tag auf den

anderen spurlos verschwindet.

AufmysteriöseWeisefindet sich

Faye in einer neuenWelt voller

Magiewieder.Dortfindet siehe-

raus, dass sie Feuer erzeugen

und kontrollieren kann. In die-

ser Welt erfährt Faye einiges

über ihre Familie, ihre Vergan-

genheit und auch sich selbst.

DochFayehat in der neuenma-

gischen Welt auch Feinde, die

nach demLebendesMädchens

trachten. Um die Geschichte

von Faye überhaupt in einem

Buchformat erzählen zu kön-

nen, machte sich Decurtins

einenPlan. Sie recherchierte im

InternetnachSchreibmethoden

und wie andere Autoren den

Prozess angegangen sind. «Ich

schrieb nicht mehr einfach so

drauf los, sondern machte mir

zuerstMindmaps und arbeitete

dieCharakteremeinerProtago-

nisten aus.» Dank der neuen

Schreibmethoden schrieb die

Jungautorin sechs Kapitel von

ihremDébutromanund löschte

diese wieder komplett. «Ich

habe gemerkt, dass die Grund-

geschichte fürmich stimmt, sich

dieCharaktereabernicht soent-

wickeln, wie ich es mir vorge-

stellt habe. Es gab zu viele Lü-

cken undUngereimtheiten.»

Das Löschen von so vielen

Seiten schien Decurtins nicht

sonderlich beeindruckt zu ha-

ben.Hörtmander jungenAuto-

rin zu, erkenntmanschnell, dass

sie das Schreiben um der Ge-

schichtewillenmachtundnicht

primär für das fertige Produkt.

Auch beim zweiten Schreibver-

suchmachte sichDecurtins kei-

nen Druck. «Teilweise schrieb

ich jeden Tag, dann aber auch

mal wieder einen Monat nicht.

Manchmalhatte ich inderSchu-

le viel zu tun,mal aber auchein-

fach keine Lust.»

Rund zwei Jahre brauchte

Decurtins, die mittlerweile die

Kantonsschule in Aarau be-

sucht, um ihr Buch fertigzustel-

len. Schon vorher wandte sie

sich an verschiedene Verlagen

und bot ihr Manuskript an. Von

denerstenzehnVerlagen,die sie

anschrieb, erhielt sie keine

Rückmeldung. Also suchte die

16-Jährige imInternetnachneu-

enAdressen, die für sie inFrage

kamen. «Man muss es probie-

ren, sonstweissmannicht, obes

funktioniert», soLadinaDecur-

tins.

Der zweite Versuch brachte

Erfolg. Ein Verlag interessierte

sich für das Buch, doch Decur-

tins musste es nochmals über-

arbeiten. «Ichhabeunter ande-

rem auch noch Kapitel aus der

Sicht von Nebenfiguren ge-

schrieben und einige Unge-

reimtheiten ausgemerzt», er-

klärt sie. Wie fühlt es sich an,

wenn man sein erstes eigenes

Buch inderHandhält?«Irgend-

wie komisch, aber auch cool»,

sagt Decurtins und grinst.

Eigenständighandelnde
Romanfiguren

Auch mit Kritik und schlechten

RezessionenweissdieOberkul-

merin umzugehen: «Wenn je-

mand meinen Schreibstil nicht

mag, ist es oft eine subjektive

Ansicht, das muss ich akzeptie-

ren», sagt sie. Momentan

schreibt Decurtins am zweiten

Band ihres Buches. Für Fayes

AbenteuerhatLadinaDecurtins

eine Trilogie geplant. Die Ge-

schichte nimmt dabei teilweise

einen nicht geplanten Lauf.

«Das halbe Buch schreibt sich

von selbst, abermanchmalma-

chen die Figuren, was sie wol-

len», erklärt sie lachend. «Ich

hatte für Faye, die Hauptfigur

schongenauPläneundplötzlich

war sie inmeiner Geschichte in

derBibliothek, ichwusstenicht,

wie sie dahingekommen ist.»

Vollzeitautorin möchte De-

curtins derzeit nicht werden.

«Ichweiss,wie schwierig es sein

kann und wie viel dahinter

steckt, ausschliessen würde ich

es aber nicht.» Erstmals steht

für die Oberkulmerin ein Aus-

landsjahr in derUSAan.Woge-

naudas seinwird,weiss sienoch

nicht.DieUSAkenntDecurtins

jedoch sowieso sehr gut. Mit

ihrer Familie reist die Oberkul-

merin jedes Jahr in dieUSA, um

einenTeil derFeriendort zuver-

bringen. Später möchte Decur-

tins Jura studieren, gerne auch

in den USA. «Das wird wahr-

scheinlich ein wenig kompli-

ziert, aber probieren kann man

es.»

«Das Königreich von Elionor» ist das erste Buch von Ladina Decurtins. Bild: Sandra Ardizzone

LadinaDecurtins
Autorin

«Manmussespro-
bieren, sonstweiss
mannicht, obes
funktioniert.»

Geschäftsleiter der Stiftung Lebenshilfe geht nach 21 Jahren
Martin Spielmann hat dieWohn- undArbeitsstätte fürMenschenmit Behinderungen imwahrsten Sinne gross gemacht.

Unter seiner Führung stieg in

der StiftungLebenshilfedieAn-

zahl beschäftigterPersonenvon

40 auf 340. Martin Spielmann,

60, seit 21 Jahren Geschäftslei-

ter der Reinacher Stiftung, hat

gesternverkündet, dass erEnde

Jahr in Pension geht.

Herr Spielmann, gibt es
etwasDringendes, das Sie in
Ihren letztenelfMonaten im
Amtnocherledigenwollen?
Martin Spielmann:Nein, da gibt

es nichts. Und es wäre auch

nicht klug, wenn ich jetzt noch

schnell etwas zu Ende bringen

müsste.UnsereEntwicklung ist

ein rollender Prozess, dem eine

langjährige Strategie zugrunde

liegt.

Sie arbeiten seit 37 Jahren
mitMenschenmitBeein-
trächtigungen.Was faszi-
niert Sie andieserTätigkeit?
Ganzeinfach:Esgibt kaumeine

Arbeit, bei der von den Men-

schen so viel zurückkommt wie

in unserer. Um ein Vielfaches

mehr, als ich unseren Klienten

gebe.

WährendSieGeschäftsfüh-
rerwaren, ist die Stiftung
Lebenshilfe enormgewach-
sen. IstWachstumauch in
IhrerBranchewichtig?
Wir sind nicht um des Wachs-

tumswillengewachsen.Wirha-

ben Angebotslücken gesehen,

wasdenBedarfunsererKlienten

betraf.Wirwolltendenbegleite-

ten Menschen mehr Wahlmög-

lichkeiten geben, wie sie woh-

nen und arbeiten wollen. Nicht

jeder will Koch sein oder Gärt-

ner. Jegrösserwirwurden,umso

mehrverschiedeneBerufsfelder

konntenwir anbieten.

Weshalbwar Ihnendas
wichtig?
DerWichtigste ist das Schaffen

einer sinnstiftenden Tätigkeit.

Wie alle Menschen entwickeln

Personenmit Beeinträchtigung

ein gutes Selbstwertgefühl,

wennsieetwasarbeiten,dass sie

gerne tun und dessen Endpro-

dukt der Kunde schätzt.

DasProdukt oderdieDienst-
leistung. Seit letztemJahr
kochen IhreLeute inder
KantinederFirmaBertschi
inDürrenäsch
Richtig, das ist aucheineErwei-

terungvonWahlmöglichkeiten.

DasRestaurant zumSchneggen

inReinachwarunser erstesGas-

tronomieprojekt. Das forderte

uns starkheraus,weil dieErfah-

rung noch nicht da war. Bei

«Bertschi» lief es schonviel ein-

facher.

InderRegionhat esmehrere
Institutionenmit ähnlichem
Konzept.Gibt esdaeinen
Konkurrenzkampf?
Wie wir uns gegenseitig sehen,

hängt von uns ab. Wir haben

schon in meinen Anfängen den

strategischenEntscheid gefällt,

dass wir Kooperationspartner

und nicht Gegner sein wollen.

So haben wir zum Beispiel mit

den Stiftungen arwo, Domino

und Orte zum Leben die Firma

Learco gegründet, die sich für

unsalleumdasThemaIV-Mass-

nahmen unserer Klienten küm-

mert.

Wieverändern sichdie
Werkstättender Stiftungmit
zunehmenderDigitalisie-
rung?WerdenRoboter Ihre
Klientenarbeitslosmachen?
In manchen Sparten kann das

sein, etwa beim Einpacken von

Wahlunterlagen. Bei anderen

habe ichaberkeineAngst. Inder

Gastronomie dürften noch eine

Weile keine Roboter arbeiten.

Kunsthandwerk wie Töpfer-

oder Webereiarbeiten wird we-

genderGeschichte, demkreati-

ven Prozess dahinter gekauft.

Ein paar unserer Berufsfelder

sind also ziemlich resistent.

Martin Spielmann beim Webstuhl von Serpil Demirsal. Bild: Colin Frei

VomMaschinenzeichner zum Lebenshelfer

Martin Spielmann, 60, lernte ur-

sprünglich Maschinenzeichner

und trat 1984 in die StiftungOrte

zum Leben in Lenzburg ein. Er

liess sich zum Arbeitsagogen

ausbilden undmachte später ein

Nachdiplomstudium in Sozial-

pädagogik. 1997 wechselte er

zur Stiftung Lebenshilfe in Rein-

ach, 1999 wurde er dort Ge-

schäftsleiter. Bei seinem Ein-

stieg machte der Betrieb 3 Mil-

lionen Franken Umsatz, aktuell

sind es 21Millionen Franken. (fdu)


